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Der erste Stock in der Zwischennutzung Horbeck ist zurzeit wegen Asbest im Liegestaub geschlossen. Foto: Nicole Pont

Andrea Schuhmacher

Seit Anfang Juni kommt man
nur nochmit Maske, Schutzan-
zugundHandschuhe in den ers-
ten Stock der Zwischennutzung
Horbeck im Basler Klybeckare-
al. Die strengen Sicherheitsvor-
kehrungen wecken Erinnerun-
gen an Bilder aus Tschornobyl.
Das nahezu unsichtbare Prob-
lem in den Räumlichkeiten, in
die sich dieAteliergemeinschaft
Klingental vor kurzem einge-
mietet hat, ist: Asbest im Staub.
Der Eintritt ist bis auf weiteres
für die Mieter gesperrt, wie die
«bz basel» auch berichtete.

Für die zwanzig betroffenen
Kunstschaffenden ist das eine
Katastrophe. «Wir waren sechs
Wochen diesem Staub ausge-
setzt, unsere Kinderwaren die-
sem Staub ausgesetzt», sagt
eine Künstlerin im Gespräch
mit der BaZ. Sie fühlt sich von
der Anlagestiftung Turidomus
– der Eigentümerin des Gebäu-
des – sowie von der Unterdes-
sen GmbH, der Vermieterin, im
Stich gelassen: «Wir wissen zu
wenig von derMaterie,wirwis-
sen nicht,wie schädlich das ist.»

Prämierte Künstler sorgen
sich um ihreWerke
Neben den gesundheitlichen
Risiken sorgt sich die Gemein-
schaft aber auch um ihre Fi-
nanzen. Die Künstlerinnen und
Künstler haben jeglichen Zu-
gang zu dem verloren, was sie
für ihren Lebensunterhalt brau-
chen: ihreArbeitsräume,Werk-
zeuge, Materialien. Familien,
von denen beide Elternteile in
der Gemeinschaft sind, haben
keineMöglichkeit, Einkommen
zu generieren.

«Das sind gigantische Aus-
fälle», sagt die Künstlerin wei-

ter. Sie will – wie auch die an-
deren Mitglieder der Gemein-
schaft – anonym bleiben. Unter
ihnen sind mehrfach prämier-
te Kunstschaffende, derenWer-
ke bereits in verschiedenen re-
nommierten Ausstellungen in
der Schweiz und imAusland zu
sehen waren.

Ob undwie ihre persönlichen
Besitztümer gereinigt werden
können – und wer für die Kos-
ten aufkommt –, ist unklar. In
der Gemeinschaft wird mit al-
lerlei Materialien gearbeitet. Die
Künstler fürchten, dass ihre Le-
benswerke beschädigt oder gar
vernichtetwerden.Gemäss Suva
ist die Reinigung von Materia-
lien wie etwa Holz, Papier oder
Farbe grundsätzlichmöglich. Je
poröser ein Stoff, also etwaTex-
tilien, desto schwieriger gestalte
sich allerdings dieAsbest-Reini-
gung,wie ein Suva-Medienspre-
cher auf Anfrage sagt. Schäden
bei der Reinigung seien nicht
auszuschliessen.

Umzugwegen Sanierungen
ein halbes Jahr zu spät
So hatte sich dieAteliergemein-
schaft den Umzug in das Hor-
beck nicht vorgestellt. Sie soll-
te eigentlich bereits im Okto-
ber 2025 einziehen. Zwei Mal
wurde aber Asbest im Gebäu-
de festgestellt, zwei Mal muss-
te saniert werden – und dann
standen nochHandwerksarbei-
ten an. Erst ein halbes Jahr spä-
ter, Ende April, klappte es. Die
Gemeinschaft, deren Mietver-
trag in den vorherigen Räum-
lichkeiten ausgelaufenwar, zog
unter Hochdruck um. Tausen-
de Werke mussten transpor-
tiert werden.

In den folgenden Tagen und
Wochen fiel ihnen jedoch eine
verdächtige Staubschicht auf.

Sie verlangten eine Untersu-
chung durch die Vermieterin.
Doch weder diese noch die Ei-
gentümerin gingen darauf ein.
Sie hatten nach den Sanierun-
gen die für die Freigabe der
Räume erforderlichenMessun-
gen bereits durchgeführt, wie
sie auf Anfrage dieser Redakti-
on schreiben. Diese Raumluft-
messungen ergaben, dass die
vorgeschriebenen Grenzwerte
eingehalten wurden.

Untersuchung des Staubs
auf eigene Kosten
Die Ateliergemeinschaft gab
sich damit allerdings nicht zu-
frieden und beauftragte auf ei-
gene Kosten eine Untersuchung
des Staubs durch ein speziali-
siertes Unternehmen. Und tat-
sächlich: Die Probenwaren auf-
fällig. Nun wurden Turidomus
und Unterdessen aktiv, siewie-
derholten die Luftmessungen,
die wiederum keine Asbestver-
unreinigung aufwiesen. «In ein-
zelnen gleichzeitig gemachten
Liegestaubprobenwurde jedoch
Asbest nachgewiesen»,bestätigt
Turidomus aufAnfrage.Als vor-
sorgliche Gesundheits- und Si-
cherungsmassnahme wurden
die Räume deshalbAnfang Juni
gesperrt.

Die Kunstschaffenden sehen
die Vermieterin und die Eigen-
tümerin in der Verantwortung.
Sie verlangen eine fachgerech-
te Reinigung ihrer Gegenstän-
de und Werke sowie Erwerbs-
und Schadenersatz auf Kosten
der Verantwortlichen.

Zudem fordern sie nutzbare
Ersatzräume, während sie kei-
nen Zugang zur Zwischennut-
zung haben. Eine Mietzinsre-
duktion hat die Ateliergemein-
schaft bereits erhalten, wie
Turidomus bestätigt.

Basler Ateliers werden
wegen Asbest zur Sperrzone
Giftiger Staub Im Klybeck waren Künstlerinnen und Künstler wochenlang asbesthaltigem
Staub ausgesetzt. Nun sind ihre Räume gesperrt – und sie fürchten um ihr Lebenswerk.

Im bald 200 Jahre alten Haus an
der Rittergasse 31 führte einst
DietrichVischer-Hoffmann,Ange-
hörigerder einflussreichenBasler
PatrizierfamilieVischer, eineKin-
derarztpraxis.Während Jahrzehn-
ten erhielten hier besorgte Eltern
ärztlichen Rat und schritten da-
nach durch die feine hölzerneTür
nach draussen.

Heute ist es dieTür, die Sorgen
bereitet. Für Vischers Nachkom-
men, die noch heute im Haus le-
ben, ist klar: Die Tür ist am Ende
ihres Lebens angelangt. Das hät-
ten ihnen auch Restaurationsex-
perten und eine Schreinerei «uni-
sono» bestätigt, wie Caspar Zell-
weger,derAnwalt derFamilie, am
Dienstag vor dem Appellations-
gericht ausführte. Die Türmache
durch Wetterexposition und Un-
terhalt einen sehr abgenutzten
Eindruck undweise durchgehend
Material- und Konstruktionsris-
se auf. Zudem sei durch wieder-
holtes Abschleifen in derVergan-
genheit dieOrnamentik nurnoch
teilweisevorhanden.UnddieMa-
terialstärke sei an manchen Stel-
len auf gerade einmal 6 bis 8Mil-
limeter geschrumpft.

Denkmalpflege
intervenierte
Die Eigentümer der Liegenschaft
beabsichtigen deshalb seit län-
gerem, die vermutlich aus dem
Jahr 1833 stammende Original-
tür durch eine moderne Kopie
zu ersetzen. Sie wurden aller-
dings von der kantonalen Denk-
malpflege und in zweiter Instanz
auch von der Basler Baurekurs-
kommission zurückgepfiffen.Die
Tür gelte als wichtiger Bestand-
teil der geschützten historischen
Bausubstanz in Basel. Zumindest
der «nach aussen sichtbare» Teil
müsse zwingenderhaltenwerden.

Dies wiederum steht offen-
bar im Konflikt mit zentralen In-
teressen der Hausbewohner. Sie
klagen, die Tür sei längst nicht
mehr wind-, wärme- oder lärm-
dicht, schliesse nicht mehr zu-
verlässig und würde sich wegen
Temperaturschwankungen im-
mer wieder verziehen, weshalb
das «Flickwerk»nie einEndeneh-
menwerde. Insbesondere bei der
Sicherheit und Energieeffizienz
würde diese Tür nicht mehr den
Ansprüchen gerecht.Wegen ihres
fortschreitenden Alters wünscht
sich eine Bewohnerin, die Tür
per Knopfdruck von ihrer Woh-
nung im ersten Stock aus bedie-
nen zu können.

An einer Besichtigung vor Ort
machte sich das Appellations-

gericht unter dem Vorsitz des
Präsidenten Stephan Wullschle-
ger am Dienstag ein eigenes Bild
vom Zustand derTür. DerVertre-
ter der kantonalen Denkmalpfle-
ge insistierte dabei: «DieseTür ist
in einem ordentlichen Zustand.
Das Holz kann ohne Probleme
restauriert werden. Das ist Alltag
füruns.»DievonderEigentümer-
schaft gewünschtenAnforderun-
gen anSicherheit undEnergieein-
sparungkönnten auch im Inneren
des Gebäudes gewährleistetwer-
den – etwa im bereits bestehen-
denWindfang.

Appellationsgericht erkennt
Bedürfnis nach Schutz an
«Aber worin liegt der Mehrwert
des Originals gegenüber der Ko-
pie?», wollte Richter Wullschle-
ger vom Denkmalschützer wis-
sen. «Es ist die Geschichte der
Tür. Als Bestandteil dieses Ge-
bäudes gehört sie auch zur Pa-
tina der ganzen Liegenschaft.
Das muss erhalten bleiben», er-
widerte dieser.

Demgegenüber versicherten
die anwesendenHandwerker, eine
Restauration sei vielleicht mög-
lich, aber nicht verhältnismässig.
Man könne diese Tür jedenfalls
identisch nachbauen, eben mit
modernemDreipunktschloss und
wirklich wirksamer Abdichtung.
Die ihmvorgelegteVisualisierung
kommentiert der Denkmalschüt-
zer trocken: «Das ist ein Bildchen.
Das sieht noch schnell schön aus.
Doch das Schützenswerte an der
Türwäre weg.»

Das Gericht umStephanWull-
schleger gewichtet die Interes-
sen der Liegenschaftseigen-
tümer letztlich aber höher als
den Denkmalschutz. Auch für
Laien sei das abgeschliffeneHolz
durchaus erkennbar.Wenn auch
der sonstige Zustand der Tür
nicht ganz so schlecht sei, sei
das Ende derTür doch absehbar.
«Und gerade auf dem Münster-
hügel ist der erhöhte Diebstahl-
schutz ein berechtigtes Anlie-
gen», so Wullschleger. Bei der
Anwendung von Schutzbestim-
mungenmüsse den berechtigten
Bedürfnissen der Eigentümer-
schaft eben angemessen Rech-
nung getragen werden.

Entsprechend hiess das Ap-
pellationsgericht den Rekurs am
Dienstag gut undwies die Denk-
malpflege an, denAustausch der
historischenHauseingangstür zu
bewilligen. Das Urteil ist noch
nicht rechtskräftig.

Sebastian Schanzer

Familie des Basler Daigs
setzt sich gegen
den Denkmalschutz durch
Streit um alte Tür Die Denkmalpflege wollte
eine historische Haustür an der Rittergasse
unbedingt erhalten.

Diese Tür darf durch eine Kopie ersetzt werden. Foto: Dominik Plüss

«Wir waren sechs
Wochen diesem
Staub ausgesetzt,
unsere Kinder
waren diesem
Staub ausgesetzt.»

Eine betroffene Künstlerin
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Erfrischende Farmer Getränke jetzt bestellen auf landi.ch
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on

amSamstag, 13. J
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in Ihrer LA
NDI

(Bier ab 16
Jahren)

MMMineralllwasser FFFarrrmeeerrrrr
666 × 150 ccclll
8777523 Mit Kooohlensäurrreee 3.666555
8777524 Ohne KKKohlensäure 3.6665
8777534 Wenig KKKooohhhlllensäure 3.6665

-.61/Stk

jeje3..3. 5565

Lagggerbieeerrr FFFarmeeer
Dooossse 1888 ××× 555000 ccclll
26980

-.60/Stk

1100.10.88800080

FFFaaarmer MMMattte 666 ××× 333333 clll
10003976

-.99/Stk

Enthält Koffein

Belebend und herb

5..5.95595

Bier Farrrmmmer o.AAA.
DDDose 1888 × 50 cl
3330798

-.60/Stk

Alkoholfrei

10.10.8800080

Ergggebnis: ggguuuttt
KKKaaasssseeennnsturz v

om 20.0888.22202224

Das«Horbeck»anderKlybeck-
strasse 200 hat turbulente Mo-
natehinter sich.Letztes Jahr zog
die Chemiefirma Huntsman
aus und setzte damit der Che-
mie-Ära im Klybeck ein Ende.
Die Eigentümerin, die Anlage-
stiftung Turidomus, beabsich-
tigt, das Gebäude in eine «ge-
mischt genutzte Liegenschaft
mit Wohnnutzung zu transfor-
mieren». Als Zwischennutzung
sollten Kunstschaffende aus
dem nun besetzten Klybeck-
Areal den ersten Stock des
«Horbeck» beziehen. Organi-
siert wird diese Zwischennut-
zung von der Firma Unterdes-
senGmbH.

Schon im Jahr 2025
Asbestbelastung
Untersuchungen ergaben je-
doch, dass in den Räumlichkei-
ten Asbestbelastungen vorla-
gen, weswegen die Kunstschaf-
fenden erst Ende April 2026 in
den ersten Stock im «Horbeck»
einziehen konnten. Ende gut,
alles gut?Weit gefehlt.

«Vor dem Einzug hat Unter-
dessen GmbH uns eine Asbest-
nachmessung nach Abschluss
aller Bauarbeiten verweigert»,
sagt ein Kunstschaffender, der
anonymbleibenwill, der bz.

Zu diesem Vorwurf äussert sich
Unterdessen GmbH auf Anfra-
gederbz folgendermassen:«Im
Rahmen der Vorbereitung der
Zwischennutzung wurde durch
eine von der Eigentümerin be-
auftragten Schadstoffuntersu-
chung eine Asbestbelastung im
1.Obergeschoss festgestellt.Da-
raufhin liess die Eigentümerin
die entsprechenden Schadstoff-
sanierungsarbeiten durchfüh-

ren. Nach Abschluss der Sanie-
rung und einer Freimessung
durch Fachexpert:innen wur-
den die Flächen zur Nutzung
freigegeben und an Unterdes-
sen übergeben.»

Der Kunstschaffende schil-
dert dieser Zeitung die Situa-
tion beim Einzug im Frühjahr
2026. Beim Bezug seiner
Räumlichkeiten habe er auffäl-
lig viel Staub in seinem Atelier

vorgefunden. Da dies in weite-
ren Räumen auch der Fall war,
liessen die fast zwanzig Kunst-
schaffenden der Zwischennut-
zung selber Liegestaubproben
durchführen. Alle Proben seien
belastet gewesen, gewisse sehr
hoch.

Damit konfrontiert, re-
agierte Unterdessen GmbH:
«Nachdem die Liegestaubpro-
ben erhöhte Werte ausgewie-

GianGaggiotti sen hatten, haben wir die
Eigen- tümerin umgehend in-
formiert. Diese ordnete die vo-
rübergehende Schliessung der
Zwischennutzung an und ver-
anlasste sofort weitere Mes-
sungen.»

Die Kunstschaffenden kön-
nen wegen der Asbestvorkom-
men nicht mehr in ihre Ateliers.
Sie haben eine Mietzinsreduk-
tion gefordert, welcher stattge-
geben wurde. Dazu fordern sie
Schadenersatz für den entstan-
denen Erwerbsausfall. Wie hoch
der Schaden ausfällt, könne ak-
tuell nicht beziffert werden, er
sei aber nicht nur finanzieller
Natur, wie der Kunstschaffende
derbz sagt: «Esbesteht keinVer-
trauen mehr zur Eigentümer-
schaft.» Die Eigentümerin wür-
de nicht alle Untersuchungsbe-
richte mit denMietenden teilen,
deshalb hätten die Mietenden
gemeinsam mit Unterdessen
GmbH eine neue Messung von
Luft- und Staubproben in Auf-
trag gegeben.

Eigentümerin reagiert
auf Beschwerden
Turidomus erklärt, dass sie kei-
ne Kenntnis davon habe, dass
eine zusätzliche Asbestmes-
sung gefordert worden sei. Die
von den Nutzenden in Auftrag
gegebenen Messungen hätten

auffällige Liegestaubproben,
aber unbedenkliche Raumluft-
messungen ergeben.

«Wir haben anschliessend
umgehend ergänzende eigene
Messungen gemacht. Sämtliche
Raumluftmessungen sind nega-
tiv, dasheisst, dieLuftweist kei-
nerlei kritischeAsbestbelastung
auf. Zugleich haben wir Staub-
und Oberflächenproben ge-
macht.Dabei sind einzelnePro-
ben auffällig», erklärt die Anla-
gestiftung. Aktuell würden Ex-
perten Massnahmen evaluie-
ren, damit alle Räume so rasch
wie möglich wieder benutzt
werden können.

Trotz der Tatsache, dass das
Gebäude bereits Ende 2025 sa-
niert wurde, sind nun wieder
Asbestbelastungen messbar.
Dazu äussert sich Turidomus
wie folgt: «Die Räume mit As-
bestbelastungen wurden von
zertifizierten Unternehmen sa-
niert und gereinigt. Anschlies-
send wurde die Unbedenklich-
keit der Räume zusätzlich mit-
tels Luftraummessungen bestä-
tigt unddieRäumezurNutzung
freigegeben.»

WanndieKunstschaffenden
ihre Ateliers wieder beziehen
könnten, sei noch nicht klar,
sagt der Kunstschaffende. «Am
liebsten würde ich zurück in
mein altes Atelier imKlybeck.»

Im ersten Stock des «Horbeck» wurde nach der Sanierung Asbest nachgewiesen. Bild: Kenneth Nars

Die Rückkehr des Asbests
Nach einer Sanierung des «Horbeck» fanden dieMietenden immer noch Asbest in ihren Ateliers vor. Nun ist das Gebäude gesperrt.

ANZEIGE
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Kulturbesetzung in Basel

Auf dem Gelände einer ehemaligen Kleinbasler Chemiefabrik kommen sich  
die Interessen von Kapital, Quartier und Stadtjugend in die Quere. 

Bauen am Utopieraum
Renato Beck Text 
Raphaela Graf Foto 
Basel

Als der Künstler Mike Huber* durch die weitläufi-
gen Flure seines früheren Atelierhauses spaziert, 
überkommt ihn plötzlich ein beklemmendes Ge-
fühl. Langsam sickert die Dunkelheit der Nacht in 
die Gänge, der Strom wurde längst abgestellt im 
Gebäude K104 der ehemaligen chemischen Fabrik 
im Basler Klybeckquartier. Huber betrachtet den 
kahlen Raum, der mal seiner war und nun mit neu-
em Leben gefüllt werden soll. Er zeigt auf die Graf-
fitis. «Wem gehört die Stadt?», steht an einer Stelle.

K104 gehört dem Versicherungskonzern 
Swisslife. Es soll mitsamt den umliegenden Ge-
bäuden des riesigen Komplexes abgerissen wer-
den, schon nächstes Jahr. Und dann, irgendwann, 
soll dort ein ganz neues Quartier entstehen. Aus-
ser es kommt alles anders.

Sieben Jahre lang hatte Huber dort im Rahmen 
einer Zwischennutzung neben dreissig anderen 
Künstler:innen ein eigenes Atelier. Davor war die 
Gruppe in einem Atelierhaus in der Basler Kaser-
ne, bis diese umgebaut wurde. Ein Teil der Gruppe 
zog nun für eine weitere Zwischennutzung auf ein 
Kleinbasler Industrieareal. Dort fanden die Künst-
ler:innen verdächtigen Staub und untersuchten 
diesen, worauf herauskam, dass die Räume – und 
nun auch die darin entstandenen Werke – mit As-
best verseucht sind.

Stadt ohne Rückzugsräume
Huber will zurück ins K104. Die Chancen dafür 
sind zumindest nicht gleich null, denn das Gebäu-
de und zwei weitere sind seit gut zwei Wochen be-
setzt. Aktivist:innen haben auf dem Klybeckareal 
eine «Zone Autonome Culturelle Klybeck», kurz 

Zack, ausgerufen. Ihre Forderung: Swisslife soll 
die besetzten Gebäude «vertrags- und fristlos der 
Selbstverwaltung von unten überlassen».

Wie diese Selbstverwaltung verläuft, ist be-
eindruckend anzusehen. Vergangenen Freitag, 
während Huber durch sein altes Atelier führt, läuft 
unten in einer ehemaligen Fabrikhalle ein Konzert. 
Auf dem Vorplatz hat jemand einen Swimmingpool 
aufgestellt. Es wird an Skaterampen gezimmert, 
ein Nähatelier und eine Velowerkstatt haben die 
Arbeit aufgenommen. Tausende sind an die gros-
sen, eintrittsfreien Partys gekommen, die an den 
Wochenenden stattgefunden haben. Clubsterben? 
Wie wärs damit, die Kommerzialisierung zurück-
zufahren? Auf den verwinkelten Dachlandschaften 
sitzen Teenager:innen um Handylicht und hören 
Musik. An den Mauern üben sich Kids aus dem 
Quartier im Sprayen. Irgendwann in der Nacht 
lässt jemand ein riesiges Transparent an der Fassa-
de runter, das zur Verteidigung Rojavas aufruft.

Die Zack bietet Jugendlichen Räume, die es in 
Basel nirgendwo mehr gibt, Orte, um sich sichtbar 
zu machen – Orte, um sich zu verstecken. Basel ist 
eine Stadt ohne solche Rückzugsräume geworden, 
wo Ungesteuertes, Ungefördertes, Unprofitables 
entstehen kann. Die Nischen auf den alten Indus
triearealen sind alle geschlossen, das Land zu 
wertvoll, um es den Menschen zu überlassen. Are-
al für Areal wird erst stillgelegt, dann zwischen-
genutzt und schliesslich mit grossen Überbauun-
gen belegt. Diese grosse Transformation liegt im 
Interesse der Investoren, aber auch im Interesse 
der Stadt, die mehr Wohnraum benötigt.

Im Klybeck kauften 2019 Swisslife und Rhy
stadt, ein Konsortium verschiedener Investoren, 
den Pharmakonzernen Novartis und BASF ihre 
alten Produktionsstätten ab, die aufgegeben wor-
den waren, als die Produktion in Tieflohnländer 

verlagert wurde. Dem Kanton, so die Gerüchte, 
war der Preis von 1,2 Milliarden Franken zu hoch, 
weil er sich davor fürchtete, was dort alles an Un-
heil im Boden schlummert. Zahlreiche Giftstoffe 
wurden in der Zwischenzeit festgestellt, doch ein 
Sanierungsplan liegt bis heute nicht vor.

Das bringt immerhin Verzögerungen bei der 
unausweichlichen Gentrifizierung für das stark 
migrantisch geprägte Arbeiter:innenquartier mit 
sich, wo die Mieten noch vergleichsweise tief sind. 
Verzögerungen eigentlich doch auch, um die unbe
lasteten Teile des Areals sinnvoll zu nutzen, bis sie 
von den Investoren in Wert gesetzt werden. In den 
letzten sieben Jahren gab es dort einen Club, be-
sagte Atelierräume und eine Halle, um Padel zu 
spielen. Dann kündigte die Zwischennutzungsfir-
ma die Untermietverträge, um die noch lange nutz-
baren Gebäude für den Abbruch frei zu machen.

Passive Politiker:innen
Politisch ist es seit der Besetzung erstaunlich 
still geblieben. Während sich die linke Schickeria 
an den Apéros der angelaufenen Art Basel tum-
melt, entsteht in der Zack das kultur- und gesell-
schaftspolitisch spannendste Experiment seit 
der Besetzung der alten Stadtgärtnerei Mitte der 
1980er Jahre. Bis zu hundert Personen kommen 
an die täglichen Vollversammlungen der Zack und 
bauen einen Utopieraum für eine viel zu eng ein-
gefasste Jugend. 

Lorenz Meier* und Sabine Locher* gehörten 
zu den Besetzer:innen der Stadtgärtnerei. Heu-
te trifft man sie ab und zu in der Zack an, wo sie 
manchmal am Einlass helfen und manchmal an 
der Bar – wo man sie gerade braucht. Was sie an 
damals erinnere? «Die unglaubliche Energie. Das 
Gemeinschaftsgefühl. Das Strahlen in den Gesich-
tern», sagt Locher. Meier sagt, was anders ist: «Die 

Gesprächskultur hat sich verändert. Es wird Rück-
sicht aufeinander genommen, es gibt diese Ma-
cker nicht mehr, die Frauen den Raum genommen 
haben.» Beide betonen, dass sie nicht in der Zack 
seien, um den Besetzer:innen Ratschläge zu geben, 
sondern, wenn schon, um von ihnen zu lernen.

Ratschläge könnten sie den linken Politi-
ker:innen erteilen. Als 1986 die Stadtgärtnerei be-
setzt wurde, war Basel fest in konservativer Hand 
und die Stimmung gegenüber linksautonomen 
Aktivist:innen ähnlich feindselig wie heute. Da 
besuchten die beiden SP-Regierungsräte Remo 
Gysin und Mathias Feldges die Besetzung und 
stellten danach an einer eigenen Medienkonfe-
renz eine Gegenöffentlichkeit her. Heute sind in 
Basel die Interessen von Kapital und Sozialdemo-
kratie fest verschränkt.

Dazu beigetragen haben auch die Zwischen-
nutzungen, mit denen seit der alten Stadtgärtne-
rei leer stehende Gebäude bespielt werden, um sie 
kulturell und wirtschaftlich aufzuwerten, ohne die 
Kontrolle abzugeben. Doch eine Zwischennutzung 
wollen die Besetzer:innen in der Zack sowieso 
nicht – sondern eine Dauernutzung. Kämpferisch 
sind sie, optimistisch nicht besonders. Vor ein 
paar Tagen lieferte ein Velokurier einen Drohbrief 
von Swisslife aus, in dem der Konzern ein Ultima-
tum stellte und allerlei Straftatbestände geltend 
machte. «Sie werfen den Besetzer:innen Sach
beschädigung vor», sagt der Künstler Mike Huber. 
Dabei könne es doch keine grössere Sachbeschä-
digung als einen Abriss geben. Die Hoffnung vor 
Ort ist, dass die Besetzung wenigstens noch die 
Art-Woche überdauert. Der Verlust bei einer Räu-
mung wäre für die Aktivist:innen gross. Doch für 
die Stadt und ihre Jugend wäre sie riesig. ●

* Name geändert.

Nicht die erste Wiederbelebung: In einer ehemaligen Fabrikhalle auf dem Areal wurde zwischenzeitlich der Club Humbug betrieben.  
Nach der Besetzung bereitet sich eine Band auf ihren Auftritt vor.

nathalienoorlander
Hervorheben
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